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Was macht für Sie die Nobelpreis-
träger-Tagung in Lindau reizvoll?
Die Begegnung mit den jungen, be-
gabten Studenten. Ihre Fragen sind
oft gute Anregungen. Manchmal
muss ich zugeben, dass ich die Ant-
wort nicht weiß, aber die Frage inte-
ressant ist. Und daraus kann sich
eine Idee entwickeln.

SolltenWissenschaftler gesellige
Menschen sein?
Sie müssen es nicht unbedingt sein.
Ein Naturwissenschaftler braucht
die Fähigkeit, über Monate sich auf
ein kleines Problem zu konzentrie-
ren, um das zu knacken. Geselligkeit
scheint da nicht dazuzupassen. Aber
wir brauchen auf jeden FallWissen-
schaftler, die bei Veranstaltungen
wie dieser Lindauer Tagung mitma-
chen.

Unter den Studenten hier in
Lindau siehtman vieleChinesen
und andereAsiaten. Sind diese eif-
rigereNaturwissenschaftler als
die deutschen Studenten?
Die jungen Leute in Asien sehen
wohl in einerKarriere in derWissen-

schaft auch eine Möglichkeit, sozial
aufzusteigen. Als Professor in den
USA hatte ich asiatische Studenten,
die ganz außerordentlich motiviert
waren.Andererseitsmöchten diese –
ohne dass ich das generalisieren
möchte – oft nicht so schnell selbst-
ständig werden wie deutsche Nach-
wuchsforscher. Sie möchten angelei-
tet werden. Ich glaube schon, dass es
auch in der NaturwissenschaftMen-
talitätsunterschiede gibt. InAmerika
stehen Studenten manchmal sieben
Tage dieWoche im Labor und arbei-
ten wochenlang intensiv. Das macht
ein deutscher Student nichtmit.

Welche Bedeutung hat die Lin-
dauerTagung fürDeutschland als
Wissenschaftsstandort?
Es ist gut, wenn man es schafft, so
viele großeWissenschaftler und vor
allem gute Studenten nach Deutsch-
land zu bringen. Wenn ein chinesi-
scher Student hier einmal ein biss-
chen deutsche Luft geschnuppert
hat, entschließt er sich vielleicht,
seine Karriere hier in Deutschland
weiterzuführenundnicht,wie esder-
zeit viele tun, in denUSA.

Wiewettbewerbsfähig sind Ihrer
Ansicht nach die deutschenUni-
versitäten im internationalenVer-
gleich?
UnseredeutschenUniversitätsabsol-
venten sind in der ganzenWelt gerne
gesehen. Also können auch unsere
Universitäten nicht schlecht sein.
Weil derWettbewerbsdruck nicht so
groß ist, haben deutsche Wissen-
schaftlerwenigerAnreiz, sich zuprä-
sentieren. An amerikanischen Uni-
versitäten ist es wichtig, sein Image
laufend zu polieren. Die Universität
Stanford hat eine große Presseabtei-
lung, die dafür sorgt, dass jeden Tag
in amerikanischen Zeitungen etwas
über Stanford steht.

Sehen Sie die deutscheWissen-
schaftspolitikmit der Exzellenz-
Initiative auf dem richtigenWeg?
Ich glaube, dass es vorteilhaft ist,
wenn auch wir uns eine Differenzie-
rung leisten. Und wenn es Orte gibt,
wo die allerbesten Forscher zusam-
menkommenund sichgegenseitigbe-
flügeln können. Die Max-Planck-In-
stitute haben schon lange darauf ge-
achtet, nur die bestenWissenschaft-
ler zu berufen. Und sie sind damit ja
auch erfolgreich. Deutsche For-
schung, die im Ausland wahrgenom-
menwird, findet zum großen Teil an
Max-Planck-Instituten statt.

Die Fragen stellte FerdinandKnauß

Genome, die Gesamtheit aller
Gene, sindMixturenmehrerer evo-
lutionärer Linien. Jedes Indivi-
duum ist somit auch ein geneti-
scher Bastard vieler unterschiedli-
cher Elternteile, denn nicht alle
Gene wurden „vertikal“ von unse-
ren Ur-Vätern und -Müttern ge-
erbt, sondern einige auch „horizon-
tal“ durch Gentransfer aus ande-
renOrganismen.
Aber auch außerhalbunserer ei-

genen Zellen, also am und im Kör-
per, hauptsächlich im Darm, tra-
genwirmehr oderweniger freund-
licheBakterien, diemit uns zusam-
menarbeiten. Unsere Körper sind
wandelndeBrutstätten fürOrganis-
men, mit denen wir gemeinsam
durchs Leben gehen, ja zu unserem
Überleben sind einige absolut not-
wendig.
Dasswirmit unserenBakterien-

gästen über Generationen zusam-
menlebten, kannman daran erken-
nen, dass die Verwandtschaftsver-
hältnisse vonMenschenpopulatio-
nen anhand von, beispielsweise,
Magensäure-resistenten Helico-
bacter-Bakterien rekonstruierbar
sind. Sie werden also „vertikal“
von Müttern über die Milch oder

Speichel andieKinderweitergege-
ben.Wir sind quasi „Superorganis-
men“ und keinewirklich unabhän-
gigen Lebewesen.
Diese Zusammenarbeit ist fast

sowie die von Flechten, einemGe-
misch von Pilzen und Algen. Wir
brauchen diese bakteriellen
Freunde, denn nur sie haben die
Gene und damit Enzyme, um not-
wendige Vitamine herzustellen,
pflanzliche Gifte abzubauen oder
ansonstenunverdaulichePflanzen-
teile unserem Körper zugänglich
zu machen. Uns fehlen dazu die
Gene, aber unser Teil desDeals ist
die Bereitstellung desDarmmucus
und der Nährstoffe, von denen die
Bakterien profitieren.
Die Lebensgemeinschaft des

menschlichen Darms besteht aus
Mikroorganismen, deren gemein-
same Genzahl die des Wirts, also
unsere, hundertfach übertrifft,wie
jüngste „metagenomische“ Unter-
suchungen zeigten. Diese Bakte-
riengemeinschaften haben also in
toto nicht nur wenigstens zehnmal
mehrZellen (das sindbis zu 100Bil-
lionen), sondern sind insgesamt
auch genetischweit komplexer als
ihrWirt, und die Bakterienkompo-
sition variiert zwischen Men-
schen. Diese Erkenntnis durch die
neuen bioinformatischenUntersu-
chungsmethoden ist neu, denn die
meisten Bakterien lassen sich
nicht in Petrischalen kultivieren
und blieben so bisher unerforscht.
Vive la difference, vivent les

bacteries!
wissenschaft@handelsblatt.com
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Wie könnten die Energie- und um-
weltpolitischen Forderungen der
Wissenschaft mehr Einfluss in der
breitenÖffentlichkeit und Politik ge-
winnen, fragt ein Student die sechs
auf dem Podium versammelten Grö-
ßenderNaturwissenschaft.Doch auf
die Frage des Studenten aus dem Pu-
blikum weiß niemand eine Antwort.
Eine Stunde debattieren die Nobel-
preisträger Roy Glauber, Walter
Kohn, Paul Crutzen, Sherwood Row-
land undRoaldHoffmann über Ener-
gieversorgungunddieKlimaverände-
rung. Sie sind sich weitgehend einig,
fossile Energieträger sind begrenzt
verfügbar, und ihre Verbrennung ist
mitverantwortlich für die enorme
Klimaveränderung, die schon begon-
nen hat und unsere Zukunft bestim-
men wird. „Wir müssen die Treib-
hausgasemission reduzieren, und
wir sollten damit anfangen, Energie
zu sparen“, fordertCrutzenund: „Fos-
sile Energieträger müssen ersetzt
werden.“ Keiner widerspricht, wie
sollte man auch. „Die Zeit, etwas zu
unternehmen, ist jetzt“, fordert
Kohn. Auch da widerspricht natür-
lich niemand.
Die anwesenden 530 Studenten

und Doktoranden aus 53 Ländern
(ausgewählt unter 11 000 Bewer-
bern) sollen offensichtlich ange-
spornt werden, sich mit dem viel-
leicht größten Menschheitsproblem
zu befassen, der Energieversorgung
und dem damit verbundenen Klima-
wandel. Denn, wie Paul Crutzen in
seinem Vortrag formuliert hatte,
„seit dem Anfang des 19. Jahrhun-
derts hat durch seine zunehmende
Aktivität derMensch ein neues Erd-
zeitalter angestoßen, das Anthropo-
cene.Wir haben die Chemie der At-
mosphäre sehr empfindlich beein-
flusst.“ Allein, so könnte das Fazit
der Diskussion lauten, die politi-
schen Entscheider hören nicht zu.
Die wenigen Vertreter der Politik

haben sich gleich nach ihren Eröff-
nungsreden amSonntagabendverab-
schiedet. EU-Wissenschaftskommis-
sar Janez Potocnik forderte ein „at-
traktives Europa mit aufregenden
Forschungsmöglichkeiten“,undBun-
desforschungsministerin Anette
Schavan lobte das Lindauer Treffen
als „herausragende Visitenkarte des
Forschungs- und Bildungsstandorts
Deutschland mit großer Ausstrah-
lung in die ganze Welt“. Und Klaus
Kinkel, ehemaliger Bundesaußenmi-
nister und heute Vorsitzender der
Stiftung derDeutschenTelekom, soll
gesagt haben, er wolle jetzt endlich
in Ruhe Fußball schauen. Immerhin,
vor wenigen Jahren noch verirrte
sich kein einziger politischer Wür-
denträger zum Treffen der Träger
des renommiertestenWissenschafts-
preises der Welt. Das Interesse von
Politikern an der Wissenschaft
scheint offensichtlich begrenzt.
Im malerischen Inselstädtchen

Lindau im Bodensee treffen sich seit
1951 jährlichNobelpreisträger und be-
sondersbegabteStudentenundNach-
wuchswissenschaftler aus allerWelt.
Was anfangs eher als Hilfe zurWie-
dereingliederung Deutschlands in
die internationale Wissenschaftsge-
meinde nach demKrieg gedacht war,
hat sich in den letzten Jahren zu ei-

nem internationalen Forum für den
naturwissenschaftlichen Nach-
wuchs entwickelt. Nirgendwo sonst
haben die Studenten die Möglich-
keit, so intensiv und in entspannter
Atmosphäre mit den großen Namen
derWissenschaft zusammenzukom-
men. Am Montagabend findet tradi-
tionell einBall statt, der auchdie „Ice-
breaking-Party“ genannt wird.
Die einwöchige Veranstaltung

wird vom Kuratorium der Lindauer
Nobelpreisträger-Treffen unter Lei-
tung von Gräfin Sonja von Berna-
dotte, einem Mitglied des schwedi-
schen Königshauses, veranstaltet. In
diesem Jahr ist Chemie der Schwer-
punkt, dochunterden 23 teilnehmen-
den Preisträgern sind auch einige
Physikerwie der aktuelleNobelpreis-
träger Theodor Hänsch undMedizi-
nerwieErwinNeher,Preisträger von
1991.
Die Wissenschaftler, das merkt

man in Vorträgen und Podiumsdis-
kussionen, wollen aber nicht nur ein
beschauliches Familientreffen mit
Lobreden, Sekt und Schnittchen.
Viele betrachten Lindau inzwischen
als Bühne fürAnliegen, die über spe-
zifische Fragen ihres Faches hinaus-
reichen. Das liegt sicher auch daran,
dass die meisten Preisträger unter
den Teilnehmern nichtmehr als For-
scher aktiv sind und sich daher auch
in ihren Vorträgen die Freiheit neh-
men, nicht unbedingt über aktuelle
eigeneForschungen zu sprechen.Da-
für ist Lindau sicher auch nicht der
richtige Ort auf Grund der breiten

Streuung derThemen.
Der Teilchenphysiker Walter

Kohn (geboren 1923) präsentiert ei-
nen aufwendigenFilm, der fürdieAn-
wendung von Solarzellenwirbt. „So-
larenergie ist unerschöpflich und
hält ewig“, wirbt er. „Um Öl durch
Kernenergie zu ersetzen, bräuchte
man 20 000 zusätzliche Reaktoren.
Angesichts der Probleme, die jetzt
schon dieReaktoren in Iran und Süd-
korea bereiten, ist das keine vernünf-
tige Perspektive.“
Der Chemie-Nobelpreisträger

Sherwood Rowland (geboren 1927)

beklagt die politische Macht der
Anti-Umweltschützer, die sich nach
demAufkommenderUmweltschutz-
bewegung inden 70er-Jahrenmittler-
weile gut organisiert hätten.
Wasman tun könnte,umdas öffentli-
che Interesse an „uns“ zu erhöhen –
eine völlig unnaturwissenschaftliche
Frage – ,weiß er aber nicht zu sagen.
Roald Hoffmann, Chemie-Nobel-

preisträger von 1981 von der Cornell
Universität in Ithaka (New York),
gibt eine ganz und gar unwissen-
schaftliche Antwort: „Es ist unsere
Aufgabe, zu den Zeitungen zu gehen,

mit entscheidenden Leuten zu spre-
chen. Allgemein gesagt:Wir müssen
rausgehen, die breite Öffentlichkeit
unterrichten.Wir brauchen denWil-
len,uns impolitischenProzess einzu-
bringen.Manmussdirekt anderPoli-
tik teilhaben.“
Das forderte mit poetischeren

Worten, aber in ähnlichem Sinne be-
reits der Philosoph Platon in seiner
„Politik“: Erst wenn die Philosophen
Könige oder die Könige Philosophen
würden, würden die Verhältnisse
sich bessern. Zumindest Einflüsterer
derKönige könnten sie sein.

UNSERE THEMEN

THEODOR
HÄNSCH

QUANTENSPRUNG

Unsere
Freunde im
Darm

DÜSSELDORF. Derweltweit inVer-
ruf geratene südkoreanische Stamm-
zellforscher Hwang Woo Suk will
seine wissenschaftliche Arbeit wie-
der aufnehmen.
Hwangwerde imkommendenMo-

nat ein neues Labor in Seoul eröff-
nen, teilte sein Anwalt am Dienstag
mit.Der einst als koreanischerNatio-
nalheld verehrte Wissenschaftler
muss sich derzeit vorGericht verant-
worten, weil er Forschungsgelder
veruntreut undgegendasBioethikge-
setz verstoßen haben soll.
Hwang glaube daran, dass er seine

Ehre nur durch Forschungsleistun-
gen wieder herstellen könne, sagte
derAnwalt. SeinMandant wolle sich
daher wieder dem Klonen von Tie-
renundmöglicherweise auchderFor-
schung an embryonalen Stammzel-
len widmen. Das Geld für das neue
Labor habe der Wissenschaftler bei
privaten Sponsoren aufgetrieben.
Hwang wolle zahlreiche Mitglieder
seiner ehemaligen Forschungs-
truppe einstellen.
Hwang hatte an der Seouler Uni-

versität Studien über das angebliche
KlonenmenschlicherEmbryonen er-
stellt, die weltweit als bahnbre-
chende Pionierleistung gefeiert wur-
den. Die mit solchen embryonalen
Stammzellen verbundenen Hoffnun-
gen der Medizin auf schnelle Hei-
lung beschädigter Organe oder
Krankheiten wie Alzheimer schie-
nen realisierbar zu werden. Die Er-
gebnisse stellten sich aber als Fäl-
schung heraus. EineKommission der
Seouler Universität kam nach einer
Untersuchung zu dem Schluss,
Hwang habe die Ergebnisse absicht-
lich mit falschen Daten manipuliert.
Hwang drohen bei einer Verurtei-
lung bis zu zehn JahreHaft. rtr

lehrt inMünchen und
erhielt 2005 den
Nobelpreis für Physik

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Klon-Forscher
Hwang eröffnet
neues Labor

Warum hören sie nicht zu?
Auf der Tagung der Nobelpreisträger in Lindau fordernWissenschaftler das Gehör der Politiker

AXELMEYER

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

SECHS FRAGEN AN: THEODOR HÄNSCH

„Unsere Unis
können nicht
schlecht sein“

GroßeGeister diskutierten amgestrigenMittwoch in Lindau über große Themen: Energiesicherheit und Klimawandel standen imMittelpunkt, als dieNobelpreis-
träger (v. links)RoaldHoffmann,Sherwood Rowland,PaulCrutzen,Walter KohnundRoyGlauber sich den Fragen des wissenschaftlichenNachwuchses stellten.
Noch bis Freitag treffen sich amBodensee insgesamt 23 Laureaten der Fächer Chemie, Physik undMedizin mit 530 Studenten aus 53 Ländern.
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